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ENZYKLIKA 

DEUS CARITAS EST 

VON PAPST BENEDIKT XVI. 

AN DIE BISCHÖFE 

AN DIE PRIESTER UND DIAKONE 

AN DIE GOTTGEWEIHTEN PERSONEN 

UND AN ALLE CHRISTGLÄUBIGEN 

ÜBER DIE CHRISTLICHE LIEBE 

  

 

EINFÜHRUNG 

1. „Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott, und Gott bleibt in ihm’’ 

(1 Joh 4, 16). In diesen Worten aus dem Ersten Johannesbrief ist die Mitte des christli-

chen Glaubens, das christliche Gottesbild und auch das daraus folgende Bild des Men-

schen und seines Weges in einzigartiger Klarheit ausgesprochen. Außerdem gibt uns Jo-

hannes in demselben Vers auch sozusagen eine Formel der christlichen Existenz: „Wir 

haben die Liebe erkannt, die Gott zu uns hat, und ihr geglaubt’’ (vgl. 4, 16). 

Wir haben der Liebe geglaubt: So kann der Christ den Grundentscheid seines Lebens 

ausdrücken. Am Anfang des Christseins steht nicht ein ethischer Entschluß oder eine 

große Idee, sondern die Begegnung mit einem Ereignis, mit einer Person, die unserem 

Leben einen neuen Horizont und damit seine entscheidende Richtung gibt. In seinem 

Evangelium hatte Johannes dieses Ereignis mit den folgenden Worten ausgedrückt: „So 

sehr hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder, der an 

ihn glaubt ... das ewige Leben hat’’ (3, 16).  

 

Mit der Zentralität der Liebe hat der christliche Glaube aufgenommen, was innere Mitte 

von Israels Glauben war, und dieser Mitte zugleich eine neue Tiefe und Weite gegeben. 

Denn der gläubige Israelit betet jeden Tag die Worte aus dem Buch Deuteronomium, in 

denen er das Zentrum seiner Existenz zusammengefaßt weiß: „Höre, Israel! Jahwe, un-

ser Gott, Jahwe ist einzig. Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem 

Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer Kraft’’ (6, 4-5).  

Jesus hat dieses Gebot der Gottesliebe mit demjenigen der Nächstenliebe aus dem Buch 

Levitikus: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst’’ (19, 18) zu einem einzigen 

Auftrag zusammengeschlossen (vgl. Mk 12, 29-31). Die Liebe ist nun dadurch, daß Gott 

uns zuerst geliebt hat (vgl. 1 Joh 4, 10), nicht mehr nur ein “Gebot’’, sondern Antwort auf 

das Geschenk des Geliebtseins, mit dem Gott uns entgegengeht. 



- 2 - 

 In einer Welt, in der mit dem Namen Gottes bisweilen die Rache oder gar die Pflicht zu 

Haß und Gewalt verbunden wird, ist dies eine Botschaft von hoher Aktualität und von 

ganz praktischer Bedeutung. Deswegen möchte ich in meiner ersten Enzyklika von der 

Liebe sprechen, mit der Gott uns beschenkt und die von uns weitergegeben werden soll.  

 

Damit sind bereits die beiden großen, eng miteinander verbundenen Teile dieses Schrei-

bens vorgezeichnet. Der erste wird einen mehr spekulativen Charakter haben, da ich be-

absichtige, darin — zu Beginn meines Pontifikats — einige wesentliche Punkte über die 

Liebe, die Gott dem Menschen in geheimnisvoller Weise und völlig vorleistungsfrei an-

bietet, zu klären und zugleich die innere Verbindung zwischen dieser Liebe Gottes und 

der Realität der menschlichen Liebe aufzuzeigen.  

Der zweite Teil wird konkreterer Natur sein, denn er soll die kirchliche praktische Um-

setzung des Gebotes der Nächstenliebe behandeln. Das Thema erweist sich somit als sehr 

weitläufig; eine erschöpfende Behandlung übersteigt jedoch den Zweck dieser Enzyklika. 

Mein Wunsch ist es, auf einige grundlegende Elemente nachdrücklich einzugehen, um 

so in der Welt eine neue Lebendigkeit wachzurufen in der praktischen Antwort der Men-

schen auf die göttliche Liebe. 
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ERSTER TEIL 

DIE EINHEIT DER LIEBE  

IN SCHÖPFUNG UND HEILSGESCHICHTE 

  

EIN SPRACHLICHES PROBLEM 

2. Die Liebe Gottes zu uns ist eine Grundfrage des Lebens und wirft entscheidende Fra-

gen danach auf, wer Gott ist und wer wir selber sind. Zunächst aber steht uns diesbezüg-

lich ein sprachliches Problem im Weg. Das Wort “Liebe’’ ist heute zu einem der meist 

gebrauchten und auch mißbrauchten Wörter geworden, mit dem wir völlig verschiedene 

Bedeutungen verbinden. Auch wenn das Thema dieses Rundschreibens sich auf die 

Frage nach dem Verständnis und der Praxis der Liebe gemäß der Heiligen Schrift und 

der Überlieferung der Kirche konzentriert, können wir doch nicht einfach von dem ab-

sehen, was dieses Wort in den verschiedenen Kulturen und im gegenwärtigen Sprachge-

brauch aussagt. 

 

Erinnern wir uns zunächst an die Bedeutungsvielfalt des Wortes “Liebe’’: Wir sprechen 

von Vaterlandsliebe, von Liebe zum Beruf, von Liebe unter Freunden, von der Liebe zur 

Arbeit, von der Liebe zwischen den Eltern und ihren Kindern, zwischen Geschwistern 

und Verwandten, von der Liebe zum Nächsten und von der Liebe zu Gott. In dieser gan-

zen Bedeutungsvielfalt erscheint aber doch die Liebe zwischen Mann und Frau, in der 

Leib und Seele untrennbar zusammenspielen und dem Menschen eine Verheißung des 

Glücks aufgeht, die unwiderstehlich scheint, als der Urtypus von Liebe schlechthin, ne-

ben dem auf den ersten Blick alle anderen Arten von Liebe verblassen. Da steht die Frage 

auf: Gehören alle diese Formen von Liebe doch letztlich in irgendeiner Weise zusammen, 

und ist Liebe doch — in aller Verschiedenheit ihrer Erscheinungen — eigentlich eins, 

oder aber gebrauchen wir nur ein und dasselbe Wort für ganz verschiedene Wirklichkei-

ten? 

 

“EROS’’ UND “AGAPE’’: UNTERSCHIED UND EINHEIT 

3. Der Liebe zwischen Mann und Frau, die nicht aus Denken und Wollen kommt, son-

dern den Menschen gleichsam übermächtigt, haben die Griechen den Namen Eros gege-

ben. Nehmen wir hier schon vorweg, daß das Alte Testament das Wort Eros nur zweimal 

gebraucht, während es im Neuen Testament überhaupt nicht vorkommt: Von den drei 

griechischen Wörtern für Liebe — Eros, Philia (Freundschaftsliebe), Agape — bevorzu-

gen die neutestamentlichen Schriften das letztere, das im griechischen Sprachgebrauch 
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nur am Rande gestanden hatte. Der Begriff der Freundschaft (Philia) wird dann im Jo-

hannesevangelium aufgegriffen und in seiner Bedeutung vertieft, um das Verhältnis zwi-

schen Jesus und seinen Jüngern auszudrücken. Dieses sprachliche Beiseiteschieben von 

Eros und die neue Sicht der Liebe, die sich in dem Wort Agape ausdrückt, zeigt zweifellos 

etwas Wesentliches von der Neuheit des Christentums gerade im Verstehen der Liebe 

an.  

  

In der Kritik am Christentum, die sich seit der Aufklärung immer radikaler entfaltet hat, 

ist dieses Neue durchaus negativ gewertet worden. Das Christentum — meinte Friedrich 

Nietzsche — habe dem Eros Gift zu trinken gegeben; er sei zwar nicht daran gestorben, 

aber zum Laster entartet. 

Damit drückte der deutsche Philosoph ein weit verbreitetes Empfinden aus: Vergällt uns 

die Kirche mit ihren Geboten und Verboten nicht das Schönste im Leben? Stellt sie nicht 

gerade da Verbotstafeln auf, wo uns die vom Schöpfer zugedachte Freude ein Glück an-

bietet, das uns etwas vom Geschmack des Göttlichen spüren läßt? 

 

4. Aber ist es denn wirklich so? Hat das Christentum tatsächlich den Eros zerstört? Sehen 

wir in die vorchristliche Welt. Die Griechen — durchaus verwandt mit anderen Kulturen 

— haben im Eros zunächst den Rausch, die Übermächtigung der Vernunft durch eine 

“göttliche Raserei’’ gesehen, die den Menschen aus der Enge seines Daseins herausreißt 

und ihn in diesem Überwältigt-werden durch eine göttliche Macht die höchste Seligkeit 

erfahren läßt. Alle anderen Gewalten zwischen Himmel und Erde erscheinen so als zwei-

ten Ranges: “Omnia vincit Amor’’, sagt Vergil in den Bucolica — “die Liebe besiegt alles’’. 

Und er fügt hinzu: “Et nos cedamus amori’’ — “weichen auch wir der Liebe’’. In den Re-

ligionen hat sich diese Haltung in der Form der Fruchtbarkeitskulte niedergeschlagen, 

zu denen die “heilige’’ Prostitution gehört, die in vielen Tempeln blühte. Eros wurde so 

als göttliche Macht gefeiert, als Vereinigung mit dem Göttlichen. 

 Das Alte Testament hat sich dieser Art von Religion, die als übermächtige Versuchung 

dem Glauben an den einen Gott entgegenstand, mit aller Härte widersetzt, sie als Per-

version des Religiösen bekämpft. Es hat damit aber gerade nicht dem Eros als solchem 

eine Absage erteilt, sondern seiner zerstörerischen Entstellung den Kampf angesagt. 

Denn die falsche Vergöttlichung des Eros, die hier geschieht, beraubt ihn seiner Würde, 

entmenschlicht ihn. Die Prostituierten im Tempel, die den Göttlichkeitsrausch schenken 

müssen, werden nämlich nicht als Menschen und Personen behandelt, sondern dienen 

nur als Objekte, um den “göttlichen Wahnsinn’’ herbeizuführen: Tatsächlich sind sie 

nicht Göttinnen, sondern mißbrauchte Menschen. Deshalb ist der trunkene, zuchtlose 
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Eros nicht Aufstieg, “Ekstase’’ zum Göttlichen hin, sondern Absturz des Menschen. So 

wird sichtbar, daß Eros der Zucht, der Reinigung bedarf, um dem Menschen nicht den 

Genuß eines Augenblicks, sondern einen gewissen Vorgeschmack der Höhe der Existenz 

zu schenken — jener Seligkeit, auf die unser ganzes Sein wartet. 

 

5. Zweierlei ist bei diesem kurzen Blick auf das Bild des Eros in Geschichte und Gegen-

wart deutlich geworden. Zum einen, daß Liebe irgendwie mit dem Göttlichen zu tun hat: 

Sie verheißt Unendlichkeit, Ewigkeit — das Größere und ganz andere gegenüber dem 

Alltag unseres Daseins. Zugleich aber hat sich gezeigt, daß der Weg dahin nicht einfach 

in der Übermächtigung durch den Trieb gefunden werden kann. Reinigungen und Rei-

fungen sind nötig, die auch über die Straße des Verzichts führen. Das ist nicht Absage an 

den Eros, nicht seine “Vergiftung’’, sondern seine Heilung zu seiner wirklichen Größe 

hin. 

 

Dies liegt zunächst an der Verfaßtheit des Wesens Mensch, das aus Leib und Seele gefügt 

ist. Der Mensch wird dann ganz er selbst, wenn Leib und Seele zu innerer Einheit finden; 

die Herausforderung durch den Eros ist dann bestanden, wenn diese Einung gelungen 

ist. Wenn der Mensch nur Geist sein will und den Leib sozusagen als bloß animalisches 

Erbe abtun möchte, verlieren Geist und Leib ihre Würde. Und wenn er den Geist leugnet 

und so die Materie, den Körper, als alleinige Wirklichkeit ansieht, verliert er wiederum 

seine Größe. Der Epikureer Gassendi redete scherzend Descartes mit “o Geist’’ an. Und 

Descartes replizierte mit „o Leib!’’. Aber es lieben nicht Geist oder Leib — der Mensch, 

die Person, liebt als ein einziges und einiges Geschöpf, zu dem beides gehört. Nur in der 

wirklichen Einswerdung von beidem wird der Mensch ganz er selbst. Nur so kann Liebe 

— Eros — zu ihrer wahren Größe reifen. 

  

Heute wird dem Christentum der Vergangenheit vielfach Leibfeindlichkeit vorgeworfen, 

und Tendenzen in dieser Richtung hat es auch immer gegeben. Aber die Art von Verherr-

lichung des Leibes, die wir heute erleben, ist trügerisch. Der zum “Sex’’ degradierte Eros 

wird zur Ware, zur bloßen “Sache’’; man kann ihn kaufen und verkaufen, ja, der Mensch 

selbst wird dabei zur Ware. In Wirklichkeit ist dies gerade nicht das große Ja des Men-

schen zu seinem Leib. Im Gegenteil: Er betrachtet nun den Leib und die Geschlechtlich-

keit als das bloß Materielle an sich, das er kalkulierend einsetzt und ausnützt. Es er-

scheint nicht als Bereich seiner Freiheit, sondern als ein Etwas, das er auf seine Weise 

zugleich genußvoll und unschädlich zu machen versucht.  
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In Wirklichkeit stehen wir dabei vor einer Entwürdigung des menschlichen Leibes, der 

nicht mehr ins Ganze der Freiheit unserer Existenz integriert, nicht mehr lebendiger 

Ausdruck der Ganzheit unseres Seins ist, sondern gleichsam ins bloß Biologische zurück-

gestoßen wird. Die scheinbare Verherrlichung des Leibes kann ganz schnell in Haß auf 

die Leiblichkeit umschlagen. Demgegenüber hat der christliche Glaube immer den Men-

schen als das zweieinige Wesen angesehen, in dem Geist und Materie ineinandergreifen 

und beide gerade so einen neuen Adel erfahren. Ja, Eros will uns zum Göttlichen hinrei-

ßen, uns über uns selbst hinausführen, aber gerade darum verlangt er einen Weg des 

Aufstiegs, der Verzichte, der Reinigungen und Heilungen. 

 

6. Wie sollen wir uns diesen Weg des Aufstiegs und der Reinigungen praktisch vorstel-

len? Wie muß Liebe gelebt werden, damit sich ihre menschliche und göttliche Verhei-

ßung erfüllt? Einen ersten wichtigen Hinweis können wir im Hohenlied finden, einem 

der Bücher des Alten Testamentes, das den Mystikern wohlbekannt ist. Nach der gegen-

wärtig überwiegenden Auffassung sind die Gedichte, aus denen dieses Buch besteht, ur-

sprünglich Liebeslieder, die vielleicht konkret einer israelitischen Hochzeitsfeier zuge-

dacht waren, bei der sie die eheliche Liebe verherrlichen sollten. Dabei ist sehr lehrreich, 

daß im Aufbau des Buches zwei verschiedene Wörter für “Liebe’’ stehen. Da ist zunächst 

das Wort “do-dim’’ — ein Plural, der die noch unsichere, unbestimmt suchende Liebe 

meint. Dieses Wort wird dann durch “ahaba’’ abgelöst, das in der griechischen Überset-

zung des Alten Testaments mit dem ähnlich klingenden Wort Agape übersetzt ist und — 

wie wir sahen — zum eigentlichen Kennwort für das biblische Verständnis von Liebe 

wurde.  

Im Gegensatz zu der noch suchenden und unbestimmten Liebe ist darin die Erfahrung 

von Liebe ausgedrückt, die nun wirklich Entdeckung des anderen ist und so den egoisti-

schen Zug überwindet, der vorher noch deutlich waltete. Liebe wird nun Sorge um den 

anderen und für den anderen.  

Sie will nicht mehr sich selbst — das Versinken in der Trunkenheit des Glücks –, sie will 

das Gute für den Geliebten: Sie wird Verzicht, sie wird bereit zum Opfer, ja sie will es. 

  

Zu den Aufstiegen der Liebe und ihren inneren Reinigungen gehört es, daß Liebe nun 

Endgültigkeit will, und zwar in doppeltem Sinn: im Sinn der Ausschließlichkeit — „nur 

dieser eine Mensch” — und im Sinn des “für immer’’. Sie umfaßt das Ganze der Existenz 

in allen ihren Dimensionen, auch in derjenigen der Zeit. Das kann nicht anders sein, weil 

ihre Verheißung auf das Endgültige zielt: Liebe zielt auf Ewigkeit. 
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Ja, Liebe ist “Ekstase’’, aber Ekstase nicht im Sinn des rauschhaften Augenblicks, son-

dern Ekstase als ständiger Weg aus dem in sich verschlossenen Ich zur Freigabe des Ich, 

zur Hingabe und so gerade zur Selbstfindung, ja, zur Findung Gottes: „Wer sein Leben 

zu bewahren sucht, wird es verlieren; wer es dagegen verliert, wird es gewinnen’’ (Lk 17, 

33), sagt Jesus — ein Wort, das in mehreren Varianten bei ihm in den Evangelien wie-

derkehrt (vgl. Mt 10, 39; 16, 25; Mk 8, 35; Lk 9, 24; Joh 12, 25). Jesus beschreibt damit 

seinen eigenen Weg, der durch das Kreuz zur Auferstehung führt — den Weg des Wei-

zenkorns, das in die Erde fällt und stirbt und so reiche Frucht trägt; aber er beschreibt 

darin auch das Wesen der Liebe und der menschlichen Existenz überhaupt von der Mitte 

seines eigenen Opfers und seiner darin sich vollendenden Liebe her. 

 

 7. Unsere zunächst mehr philosophischen Überlegungen über das Wesen von Liebe ha-

ben uns nun von selbst zum biblischen Glauben hinübergeführt. Am Anfang stand die 

Frage, ob denn die unterschiedenen, ja gegensätzlichen Bedeutungen des Wortes Liebe 

auf irgendeine innere Einheit hinweisen oder ob sie unverbunden nebeneinander ste-

henbleiben müssen, besonders aber die Frage, ob die uns von der Bibel und der Überlie-

ferung der Kirche verkündete Botschaft über die Liebe mit der allgemein menschlichen 

Liebeserfahrung etwas zu tun habe oder ihr vielleicht gar entgegengesetzt sei.  

 

Dabei begegneten uns die beiden Grundwörter Eros als Darstellung der “weltlichen’’ 

Liebe und Agape als Ausdruck für die im Glauben gründende und von ihm geformte 

Liebe. Beide werden häufig auch als “aufsteigende’’ und “absteigende’’ Liebe einander 

entgegengestellt; verwandt damit sind andere Einteilungen wie etwa die Unterscheidung 

in begehrende und schenkende Liebe (amor concupiscentiae — amor benevolentiae), der 

dann manchmal auch noch die auf den Nutzen bedachte Liebe hinzugefügt wird. 

 

In der philosophischen und theologischen Diskussion sind diese Unterscheidungen oft 

zu Gegensätzen hochgesteigert worden: Christlich sei die absteigende, schenkende Liebe, 

die Agape; die nichtchristliche, besonders die griechische Kultur sei dagegen von der auf-

steigenden, begehrenden Liebe, dem Eros geprägt.  

Wenn man diesen Gegensatz radikal durchführte, würde das Eigentliche des Christen-

tums aus den grundlegenden Lebenszusammenhängen des Menschseins ausgegliedert 

und zu einer Sonderwelt, die man dann für bewundernswert ansehen mag, die aber doch 

vom Ganzen der menschlichen Existenz abgeschnitten würde.  

In Wirklichkeit lassen sich Eros und Agape — aufsteigende und absteigende Liebe — nie-

mals ganz voneinander trennen. Je mehr beide in unterschiedlichen Dimensionen in der 
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einen Wirklichkeit Liebe in die rechte Einheit miteinander treten, desto mehr verwirk-

licht sich das wahre Wesen von Liebe überhaupt. Wenn Eros zunächst vor allem verlan-

gend, aufsteigend ist — Faszination durch die große Verheißung des Glücks — so wird er 

im Zugehen auf den anderen immer weniger nach sich selber fragen, immer mehr das 

Glück des anderen wollen, immer mehr sich um ihn sorgen, sich schenken, für ihn da 

sein wollen. Das Moment der Agape tritt in ihn ein, andernfalls verfällt er und verliert 

auch sein eigenes Wesen. Umgekehrt ist es aber auch dem Menschen unmöglich, einzig 

in der schenkenden, absteigenden Liebe zu leben. Er kann nicht immer nur geben, er 

muß auch empfangen. Wer Liebe schenken will, muß selbst mit ihr beschenkt werden. 

Gewiß, der Mensch kann — wie der Herr uns sagt — zur Quelle werden, von der Ströme 

lebendigen Wassers kommen (vgl. Joh 7, 37-38). Aber damit er eine solche Quelle wird, 

muß er selbst immer wieder aus der ersten, der ursprünglichen Quelle trinken — bei Je-

sus Christus, aus dessen geöffnetem Herzen die Liebe Gottes selber entströmt (vgl. Joh 

19, 34). 

 

Die Väter haben diesen unlöslichen Zusammenhang von Aufstieg und Abstieg, von gott-

suchendem Eros und von weiterschenkender Agape auf vielfältige Weise in der Erzäh-

lung von der Jakobsleiter symbolisiert gesehen. In diesem biblischen Text wird berichtet, 

daß der Patriarch Jakob im Traum über dem Stein, der ihm als Kissen diente, eine Leiter 

sah, die bis in den Himmel reichte und auf der Engel auf- und niederstiegen (vgl. Gen 

28, 12; Joh 1, 51). Besonders eindrücklich ist die Auslegung dieses Traumbildes, die Papst 

Gregor der Große in seiner Pastoralregel gibt. Der rechte Hirte, so sagt er uns, muß in 

der Kontemplation verankert sein. Denn nur so ist ihm möglich, die Nöte der anderen in 

sein Innerstes aufzunehmen, so daß sie die seinen werden: “per pietatis viscera in se in-

firmitatem caeterorum transferat’’. Gregor verweist dabei auf Paulus, der sich hinaufrei-

ßen läßt zu den größten Geheimnissen Gottes und gerade so absteigend allen alles wird 

(vgl. 2 Kor 12, 2-4; 1 Kor 9, 22). Dazu führt er noch das Beispiel des Mose an, der immer 

wieder das heilige Zelt betritt und mit Gott Zwiesprache hält, um von Gott her für sein 

Volk da sein zu können. “Inwendig [im Zelt] wird er durch die Beschauungen nach oben 

gerissen, auswendig [außerhalb des Zeltes] läßt er sich von der Last der Leidenden be-

drängen — intus in contemplationem rapitur, foris infirmantium negotiis urgetur’’. 

  

8. Damit haben wir eine erste, noch recht allgemeine Antwort auf die beiden oben ge-

nannten Fragen gefunden: Im letzten ist “Liebe’’ eine einzige Wirklichkeit, aber sie hat 

verschiedene Dimensionen — es kann jeweils die eine oder andere Seite stärker hervor-

treten. Wo die beiden Seiten aber ganz auseinanderfallen, entsteht eine Karikatur oder 
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jedenfalls eine Kümmerform von Liebe. Und wir haben auch schon grundsätzlich gese-

hen, daß der biblische Glaube nicht eine Nebenwelt oder Gegenwelt gegenüber dem 

menschlichen Urphänomen Liebe aufbaut, sondern den ganzen Menschen annimmt, in 

seine Suche nach Liebe reinigend eingreift und ihm dabei neue Dimensionen eröffnet. 

Dieses Neue des biblischen Glaubens zeigt sich vor allem in zwei Punkten, die verdienen, 

hervorgehoben zu werden: im Gottesbild und im Menschenbild. 

  

DAS NEUE DES BIBLISCHEN GLAUBENS 

9. Da ist zunächst das neue Gottesbild. In den Kulturen, die die Welt der Bibel umgeben, 

bleibt das Bild von Gott und den Göttern letztlich undeutlich und widersprüchlich. Im 

Weg des biblischen Glaubens wird hingegen immer klarer und eindeutiger, was das 

Grundgebet Israels, das schema in die Worte faßt: „Höre, Israel, der Herr, unser Gott, 

der Herr ist nur einer’’ (Dtn 6, 4). Es gibt nur einen Gott, der der Schöpfer des Himmels 

und der Erde und darum auch der Gott aller Menschen ist. Zweierlei ist an dieser Präzi-

sion einzigartig: daß wirklich alle anderen Götter nicht Gott sind und daß die ganze Wirk-

lichkeit, in der wir leben, auf Gott zurückgeht, von ihm geschaffen ist. Natürlich gibt es 

den Schöpfungsgedanken auch anderswo, aber nur hier wird ganz klar, daß nicht irgend-

ein Gott, sondern der einzige, wahre Gott selbst der Urheber der ganzen Wirklichkeit ist, 

daß sie aus der Macht seines schöpferischen Wortes stammt. Das bedeutet, daß ihm die-

ses sein Gebilde lieb ist, weil es ja von ihm selbst gewollt, von ihm “gemacht’’ ist. Damit 

tritt nun das zweite wichtige Element in Erscheinung: Dieser Gott liebt den Menschen. 

Die göttliche Macht, die Aristoteles auf dem Höhepunkt der griechischen Philosophie 

denkend zu erfassen suchte, ist zwar für alles Seiende Gegenstand des Begehrens und 

der Liebe — als Geliebtes bewegt diese Gottheit die Welt —, aber sie selbst ist unbedürftig 

und liebt nicht, sie wird nur geliebt. Der eine Gott, dem Israel glaubt, liebt selbst. Seine 

Liebe ist noch dazu eine wählende Liebe: Aus allen Völkern wählt er Israel und liebt es 

— freilich mit dem Ziel, gerade so die ganze Menschheit zu heilen. Er liebt, und diese 

seine Liebe kann man durchaus als Eros bezeichnen, der freilich zugleich ganz Agape ist. 

 

Vor allem die Propheten Hosea und Ezechiel haben diese Leidenschaft Gottes für sein 

Volk mit kühnen erotischen Bildern beschrieben. Das Verhältnis Gottes zu Israel wird 

unter den Bildern der Brautschaft und der Ehe dargestellt; der Götzendienst ist daher 

Ehebruch und Hurerei. Damit werden konkret, wie wir sahen, die Fruchtbarkeitskulte 

mit ihrem Mißbrauch des Eros angesprochen, aber damit wird nun auch das Treuever-

hältnis zwischen Israel und seinem Gott beschrieben. Die Liebesgeschichte Gottes mit 

Israel besteht im tiefsten darin, daß er ihm die Thora gibt, das heißt, ihm die Augen auf-

tut für das wahre Wesen des Menschen und ihm den Weg des rechten Menschseins zeigt; 
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diese Geschichte besteht darin, daß der Mensch so in der Treue zu dem einen Gott lebend 

sich als Geliebten Gottes erfährt und die Freude an der Wahrheit, an der Gerechtigkeit 

— die Freude an Gott findet, die sein eigentliches Glück wird: “Was habe ich im Himmel 

außer dir? Neben dir erfreut mich nichts auf der Erde ... Ich aber — Gott nahe zu sein ist 

mein Glück’’ (Ps 73 [72], 25. 28). 

 

10. Der Eros Gottes für den Menschen ist — wie wir sagten — zugleich ganz und gar 

Agape. Nicht nur weil er ganz frei und ohne vorgängiges Verdienst geschenkt wird, son-

dern auch weil er verzeihende Liebe ist. Vor allem Hosea zeigt uns die weit über den 

Aspekt der Unverdientheit hinausreichende Agape-Dimension der Liebe Gottes zum 

Menschen. Israel hat die “Ehe’’ gebrochen — den Bund; Gott müßte es eigentlich richten, 

verwerfen. Aber gerade nun zeigt sich, daß Gott Gott ist und nicht ein Mensch: “Wie 

könnte ich dich preisgeben, Efraim, wie dich aufgeben, Israel? ... Mein Herz wendet sich 

gegen mich, mein Mitleid lodert auf. Ich will meinen glühenden Zorn nicht vollstrecken 

und Efraim nicht noch einmal vernichten. Denn ich bin Gott, nicht ein Mensch, der Hei-

lige in deiner Mitte’’ (Hos 11, 8- 9).  

Die leidenschaftliche Liebe Gottes zu seinem Volk — zum Menschen — ist zugleich ver-

gebende Liebe. Sie ist so groß, daß sie Gott gegen sich selbst wendet, seine Liebe gegen 

seine Gerechtigkeit. Der Christ sieht darin schon verborgen sich anzeigend das Geheim-

nis des Kreuzes: Gott liebt den Menschen so, daß er selbst Mensch wird, ihm nachgeht 

bis in den Tod hinein und auf diese Weise Gerechtigkeit und Liebe versöhnt. 

 

Das philosophisch und religionsgeschichtlich Bemerkenswerte an dieser Sicht der Bibel 

besteht darin, daß wir einerseits sozusagen ein streng metaphysisches Gottesbild vor uns 

haben: Gott ist der Urquell allen Seins überhaupt; aber dieser schöpferische Ursprung 

aller Dinge — der Logos, die Urvernunft — ist zugleich ein Liebender mit der ganzen 

Leidenschaft wirklicher Liebe. Damit ist der Eros aufs Höchste geadelt, aber zugleich so 

gereinigt, daß er mit der Agape verschmilzt. Von da aus können wir verstehen, daß die 

Aufnahme des Hohenliedes in den Kanon der Heiligen Schriften sehr früh dahingehend 

gedeutet wurde, daß diese Liebeslieder im letzten das Verhältnis Gottes zum Menschen 

und des Menschen zu Gott schildern. Auf diese Weise ist das Hohelied in der jüdischen 

wie in der christlichen Literatur zu einer Quelle mystischer Erkenntnis und Erfahrung 

geworden, in der sich das Wesen des biblischen Glaubens ausdrückt: Ja, es gibt Vereini-

gung des Menschen mit Gott — der Urtraum des Menschen –, aber diese Vereinigung ist 

nicht Verschmelzen, Untergehen im namenlosen Ozean des Göttlichen, sondern ist Ein-

heit, die Liebe schafft, in der beide — Gott und der Mensch — sie selbst bleiben und doch 

ganz eins werden: “Wer dem Herrn anhangt, wird ein Geist mit ihm’’, sagt der heilige 

Paulus (1 Kor 6, 17). 
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11. Die erste Neuheit des biblischen Glaubens liegt, wie wir sahen, im Gottesbild; die 

zweite, damit von innen zusammenhängende, finden wir im Menschenbild. Der Schöp-

fungsbericht der Bibel spricht von der Einsamkeit des ersten Menschen, Adam, dem Gott 

eine Hilfe zur Seite geben will. Keines von allen Geschöpfen kann dem Menschen diese 

ihm nötige Hilfe sein, obgleich er alle Tiere des Feldes und alle Vögel benennt und so in 

seinen Lebenszusammenhang einbezieht. Da bildet Gott aus einer Rippe des Mannes 

heraus die Frau. Nun findet Adam die Hilfe, deren er bedarf: „Das ist endlich Bein von 

meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch’’. (Gen 2, 23). Dahinter mag man Vorstel-

lungen sehen, wie sie etwa in dem von Platon berichteten Mythos zum Vorschein kom-

men, der Mensch sei ursprünglich kugelgestaltig, das heißt ganz in sich selbst und sich 

selbst genügend gewesen, aber von Zeus zur Strafe für seinen Hochmut halbiert worden, 

so daß er sich nun immerfort nach der anderen Hälfte seiner selbst sehnt, nach ihr un-

terwegs ist, um wieder zur Ganzheit zu finden. Im biblischen Bericht ist von Strafe nicht 

die Rede, aber der Gedanke ist doch da, daß der Mensch gleichsam unvollständig ist — 

von seinem Sein her auf dem Weg, im anderen zu seiner Ganzheit zu finden; daß er nur 

im Miteinander von Mann und Frau „ganz’’ wird. So schließt denn auch der biblische 

Bericht mit einer Prophezeiung über Adam: „Darum verläßt der Mann Vater und Mutter 

und bindet sich an seine Frau und sie werden ein Fleisch’’ (Gen 2, 24). 

Zweierlei ist daran wichtig: Der Eros ist gleichsam wesensmäßig im Menschen selbst ver-

ankert; Adam ist auf der Suche und „verläßt Vater und Mutter’’, um die Frau zu finden; 

erst gemeinsam stellen beide die Ganzheit des Menschseins dar, werden “ein Fleisch’’ 

miteinander. Nicht minder wichtig ist das zweite: Der Eros verweist von der Schöpfung 

her den Menschen auf die Ehe, auf eine Bindung, zu der Einzigkeit und Endgültigkeit 

gehören. So, nur so erfüllt sich seine innere Weisung. Dem monotheistischen Gottesbild 

entspricht die monogame Ehe. Die auf einer ausschließlichen und endgültigen Liebe be-

ruhende Ehe wird zur Darstellung des Verhältnisses Gottes zu seinem Volk und umge-

kehrt: die Art, wie Gott liebt, wird zum Maßstab menschlicher Liebe. Diese feste Ver-

knüpfung von Eros und Ehe in der Bibel findet kaum Parallelen in der außerbiblischen 

Literatur. 

 

JESUS CHRISTUS — DIE FLEISCHGEWORDENE LIEBE GOTTES 

12. Haben wir bisher überwiegend vom Alten Testament gesprochen, so ist doch immer 

schon die innere Durchdringung der beiden Testamente als der einen Schrift des christ-

lichen Glaubens sichtbar geworden. Das eigentlich Neue des Neuen Testaments sind 

nicht neue Ideen, sondern die Gestalt Christi selber, der den Gedanken Fleisch und Blut, 
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einen unerhörten Realismus gibt. Schon im Alten Testament besteht das biblisch Neue 

nicht einfach in Gedanken, sondern in dem unerwarteten und in gewisser Hinsicht un-

erhörten Handeln Gottes. Dieses Handeln Gottes nimmt seine dramatische Form nun 

darin an, daß Gott in Jesus Christus selbst dem “verlorenen Schaf’’, der leidenden und 

verlorenen Menschheit, nachgeht. Wenn Jesus in seinen Gleichnissen von dem Hirten 

spricht, der dem verlorenen Schaf nachgeht, von der Frau, die die Drachme sucht, von 

dem Vater, der auf den verlorenen Sohn zugeht und ihn umarmt, dann sind dies alles 

nicht nur Worte, sondern Auslegungen seines eigenen Seins und Tuns. In seinem Tod 

am Kreuz vollzieht sich jene Wende Gottes gegen sich selbst, in der er sich verschenkt, 

um den Menschen wieder aufzuheben und zu retten — Liebe in ihrer radikalsten Form. 

Der Blick auf die durchbohrte Seite Jesu, von dem Johannes spricht (vgl. 19, 37), begreift, 

was Ausgangspunkt dieses Schreibens war: “Gott ist Liebe’’ (1 Joh 4, 8). Dort kann diese 

Wahrheit angeschaut werden. Und von dort her ist nun zu definieren, was Liebe ist. Von 

diesem Blick her findet der Christ den Weg seines Lebens und Liebens. 

 

13. Diesem Akt der Hingabe hat Jesus bleibende Gegenwart verliehen durch die Einset-

zung der Eucharistie während des Letzten Abendmahles. Er antizipiert seinen Tod und 

seine Auferstehung, indem er schon in jener Stunde den Jüngern in Brot und Wein sich 

selbst gibt, seinen Leib und sein Blut als das neue Manna (vgl. Joh 6, 31-33). Wenn die 

antike Welt davon geträumt hatte, daß letztlich die eigentliche Nahrung des Menschen 

— das, wovon er als Mensch lebt — der Logos, die ewige Vernunft sei: Nun ist dieser 

Logos wirklich Speise für uns geworden — als Liebe. Die Eucharistie zieht uns in den 

Hingabeakt Jesu hinein. Wir empfangen nicht nur statisch den inkarnierten Logos, son-

dern werden in die Dynamik seiner Hingabe hineingenommen. Das Bild von der Ehe 

zwischen Gott und Israel wird in einer zuvor nicht auszudenkenden Weise Wirklichkeit: 

Aus dem Gegenüber zu Gott wird durch die Gemeinschaft mit der Hingabe Jesu Gemein-

schaft mit seinem Leib und Blut, wird Vereinigung: Die “Mystik’’ des Sakraments, die auf 

dem Abstieg Gottes zu uns beruht, reicht weiter und führt höher, als jede mystische Auf-

stiegsbegegnung des Menschen reichen könnte. 

 

14. Aber nun ist ein Weiteres zu beachten: Die “Mystik’’ des Sakraments hat sozialen 

Charakter. Denn in der Kommunion werde ich mit dem Herrn vereint wie alle anderen 

Kommunikanten: “Ein Brot ist es. Darum sind wir viele ein Leib, denn wir alle haben teil 

an dem einen Brot’’, sagt der heilige Paulus (1 Kor 10, 17). Die Vereinigung mit Christus 

ist zugleich eine Vereinigung mit allen anderen, denen er sich schenkt. Ich kann Christus 

nicht allein für mich haben, ich kann ihm zugehören nur in der Gemeinschaft mit allen, 
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die die Seinigen geworden sind oder werden sollen. Die Kommunion zieht mich aus mir 

heraus zu ihm hin und damit zugleich in die Einheit mit allen Christen. Wir werden “ein 

Leib’’, eine ineinander verschmolzene Existenz.  

Gottesliebe und Nächstenliebe sind nun wirklich vereint: Der fleischgewordene Gott 

zieht uns alle an sich. Von da versteht es sich, daß Agape nun auch eine Bezeichnung der 

Eucharistie wird: In ihr kommt die Agape Gottes leibhaft zu uns, um in uns und durch 

uns weiterzuwirken. Nur von dieser christologisch-sakramentalen Grundlage her kann 

man die Lehre Jesu von der Liebe recht verstehen. Seine Führung von Gesetz und Pro-

pheten auf das Doppelgebot der Gottes- und der Nächstenliebe hin, die Zentrierung der 

ganzen gläubigen Existenz von diesem Auftrag her, ist nicht bloße Moral, die dann selb-

ständig neben dem Glauben an Christus und neben seiner Vergegenwärtigung im Sakra-

ment stünde: Glaube, Kult und Ethos greifen ineinander als eine einzige Realität, die in 

der Begegnung mit Gottes Agape sich bildet.  

Die übliche Entgegensetzung von Kult und Ethos fällt hier einfach dahin: Im “Kult’’ sel-

ber, in der eucharistischen Gemeinschaft ist das Geliebtwerden und Weiterlieben ent-

halten. Eucharistie, die nicht praktisches Liebeshandeln wird, ist in sich selbst fragmen-

tiert, und umgekehrt wird — wie wir noch ausführlicher werden bedenken müssen — das 

“Gebot’’ der Liebe überhaupt nur möglich, weil es nicht bloß Forderung ist: Liebe kann 

“geboten’’ werden, weil sie zuerst geschenkt wird. 

  

15. Von da aus sind auch die großen Gleichnisse Jesu zu verstehen. Der reiche Prasser 

(vgl. Lk 16, 19-31) fleht vom Ort der Verdammung aus darum, daß seinen Brüdern ver-

kündet werde, wie es dem ergeht, der den notleidenden Armen einfach übersehen hat. 

Jesus greift sozusagen den Not-schrei auf und bringt ihn zu uns, um uns zu warnen, um 

uns auf den rechten Weg zu bringen.  

Das Gleichnis vom barmherzigen Samariter (vgl. Lk 10, 25-37) bringt vor allem zwei 

wichtige Klärungen. Während der Begriff “Nächster’’ bisher wesentlich auf den Volksge-

nossen und den im Land Israel ansässig gewordenen Fremden, also auf die Solidarge-

meinschaft eines Landes und Volkes bezogen war, wird diese Grenze nun weggenom-

men: Jeder, der mich braucht und dem ich helfen kann, ist mein Nächster. Der Begriff 

“Nächster’’ wird universalisiert und bleibt doch konkret. Er wird trotz der Ausweitung 

auf alle Menschen nicht zum Ausdruck einer unverbindlichen Fernstenliebe, sondern 

verlangt meinen praktischen Einsatz hier und jetzt. Es bleibt Aufgabe der Kirche, diese 

Verbindung von Weite und Nähe immer wieder ins praktische Leben ihrer Glieder hinein 

auszulegen.  
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Schließlich ist hier im besonderen noch das große Gleichnis vom letzten Gericht (vgl. Mt 

25, 31-46) zu erwähnen, in dem die Liebe zum Maßstab für den endgültigen Entscheid 

über Wert oder Unwert eines Menschenlebens wird. Jesus identifiziert sich mit den Not-

leidenden: den Hungernden, den Dürstenden, den Fremden, den Nackten, den Kranken, 

denen im Gefängnis. “Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt 

ihr mir getan’’ (Mt 25, 40). Gottes- und Nächstenliebe verschmelzen: Im Geringsten be-

gegnen wir Jesus selbst, und in Jesus begegnen wir Gott. 

 

GOTTES- UND NÄCHSTENLIEBE 

16. Nach all diesen Überlegungen über das Wesen der Liebe und ihre Deutung im bibli-

schen Glauben bleibt eine zweifache Frage in Bezug auf unser Verhalten: Können wir 

Gott überhaupt lieben, den wir doch nicht sehen? Und: kann man Liebe gebieten? Gegen 

das Doppelgebot der Liebe gibt es den in diesen Fragen anklingenden doppelten Ein-

wand. Keiner hat Gott gesehen — wie sollten wir ihn lieben? Und des weiteren: Liebe 

kann man nicht befehlen, sie ist doch ein Gefühl, das da ist oder nicht da ist, aber nicht 

vom Willen geschaffen werden kann. Die Schrift scheint den ersten Einwand zu bestäti-

gen, wenn da steht: “Wenn jemand sagt: 'Ich liebe Gott!', aber seinen Bruder haßt, ist er 

ein Lügner. Denn wer seinen Bruder nicht liebt, den er sieht, kann Gott nicht lieben, den 

er nicht sieht’’ (1 Joh 4, 20). Aber dieser Text schließt keineswegs die Gottesliebe als et-

was Unmögliches aus — im Gegenteil, sie wird im Zusammenhang des eben zitierten 

Ersten Johannesbriefes ausdrücklich verlangt. Unterstrichen wird die unlösliche Ver-

schränkung von Gottes- und Nächstenliebe. Beide gehören so zusammen, daß die Be-

hauptung der Gottesliebe zur Lüge wird, wenn der Mensch sich dem Nächsten ver-

schließt oder gar ihn haßt. Man muß diesen johanneischen Vers vielmehr dahin auslegen, 

daß die Nächstenliebe ein Weg ist, auch Gott zu begegnen, und daß die Abwendung vom 

Nächsten auch für Gott blind macht. 

 

17. In der Tat: Niemand hat Gott gesehen, so wie er in sich ist. Und trotzdem ist Gott uns 

nicht gänzlich unsichtbar, nicht einfach unzugänglich geblieben. Gott hat uns zuerst ge-

liebt, sagt der zitierte Johannesbrief (vgl. 4, 10), und diese Liebe Gottes ist unter uns 

erschienen, sichtbar geworden dadurch, daß er “seinen einzigen Sohn in die Welt gesandt 

hat, damit wir durch ihn leben’’ (1 Joh 4, 9).  

 

Gott hat sich sichtbar gemacht: In Jesus können wir den Vater anschauen (vgl. Joh 14, 

9). In der Tat gibt es eine vielfältige Sichtbarkeit Gottes. In der Geschichte der Liebe, die 

uns die Bibel erzählt, geht er uns entgegen, wirbt um uns — bis hin zum Letzten 
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Abendmahl, bis hin zu dem am Kreuz durchbohrten Herzen, bis hin zu den Erscheinun-

gen des Auferstandenen und seinen Großtaten, mit denen er durch das Wirken der Apos-

tel die entstehende Kirche auf ihrem Weg geführt hat. Und in der weiteren Geschichte 

der Kirche ist der Herr nicht abwesend geblieben: Immer neu geht er auf uns zu — durch 

Menschen, in denen er durchscheint; durch sein Wort, in den Sakramenten, besonders 

in der Eucharistie. In der Liturgie der Kirche, in ihrem Beten, in der lebendigen Gemein-

schaft der Gläubigen erfahren wir die Liebe Gottes, nehmen wir ihn wahr und lernen so 

auch, seine Gegenwart in unserem Alltag zu erkennen.  

Er hat uns zuerst geliebt und liebt uns zuerst; deswegen können auch wir mit Liebe ant-

worten. Gott schreibt uns nicht ein Gefühl vor, das wir nicht herbeirufen können. Er liebt 

uns, läßt uns seine Liebe sehen und spüren, und aus diesem “Zuerst’’ Gottes kann als 

Antwort auch in uns die Liebe aufkeimen. 

 

Darüber hinaus wird in diesem Prozeß der Begegnung auch klar, daß Liebe nicht bloß 

Gefühl ist. Gefühle kommen und gehen. Das Gefühl kann eine großartige Initialzündung 

sein, aber das Ganze der Liebe ist es nicht. Wir haben anfangs von dem Prozeß der Rei-

nigungen und Reifungen gesprochen, durch die Eros ganz er selbst, Liebe im Vollsinn 

des Wortes wird. Zur Reife der Liebe gehört es, daß sie alle Kräfte des Menschseins ein-

bezieht, den Menschen sozusagen in seiner Ganzheit integriert. Die Begegnung mit den 

sichtbaren Erscheinungen der Liebe Gottes kann in uns das Gefühl der Freude wecken, 

das aus der Erfahrung des Geliebtseins kommt. Aber sie ruft auch unseren Willen und 

unseren Verstand auf den Plan. Die Erkenntnis des lebendigen Gottes ist Weg zur Liebe, 

und das Ja unseres Willens zu seinem Willen einigt Verstand, Wille und Gefühl zum 

ganzheitlichen Akt der Liebe.  

 

Dies ist freilich ein Vorgang, der fortwährend unterwegs bleibt: Liebe ist niemals “fertig’’ 

und vollendet; sie wandelt sich im Lauf des Lebens, reift und bleibt sich gerade dadurch 

treu. Idem velle atque idem nolle — dasselbe wollen und dasselbe abweisen — das haben 

die Alten als eigentlichen Inhalt der Liebe definiert: das Einander-ähnlich-Werden, das 

zur Gemeinsamkeit des Wollens und des Denkens führt.  

Die Liebesgeschichte zwischen Gott und Mensch besteht eben darin, daß diese Willens-

gemeinschaft in der Gemeinschaft des Denkens und Fühlens wächst und so unser Wollen 

und Gottes Wille immer mehr ineinanderfallen: der Wille Gottes nicht mehr ein Fremd-

wille ist für mich, den mir Gebote von außen auferlegen, sondern mein eigener Wille aus 

der Erfahrung heraus, daß in der Tat Gott mir innerlicher ist als ich mir selbst. Dann 

wächst Hingabe an Gott. Dann wird Gott unser Glück (vgl. Ps 73 [72], 23-28). 
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18. So wird Nächstenliebe in dem von der Bibel, von Jesus verkündigten Sinn mö-glich. 

Sie besteht ja darin, daß ich auch den Mitmenschen, den ich zunächst gar nicht mag oder 

nicht einmal kenne, von Gott her liebe. Das ist nur möglich aus der inneren Begegnung 

mit Gott heraus, die Willensgemeinschaft geworden ist und bis ins Gefühl hineinreicht. 

Dann lerne ich, diesen anderen nicht mehr bloß mit meinen Augen und Gefühlen anzu-

sehen, sondern aus der Perspektive Jesu Christi heraus. Sein Freund ist mein Freund. 

Ich sehe durch das Äußere hindurch sein inneres Warten auf einen Gestus der Liebe — 

auf Zuwendung, die ich nicht nur über die dafür zuständigen Organisationen umleite und 

vielleicht als politische Notwendigkeit bejahe. Ich sehe mit Christus und kann dem an-

deren mehr geben als die äußerlich notwendigen Dinge: den Blick der Liebe, den er 

braucht.  

 

Hier zeigt sich die notwendige Wechselwirkung zwischen Gottes- und Nächstenliebe, von 

der der Erste Johannesbrief so eindringlich spricht. Wenn die Berührung mit Gott in 

meinem Leben ganz fehlt, dann kann ich im anderen immer nur den anderen sehen und 

kann das göttliche Bild in ihm nicht erkennen. Wenn ich aber die Zuwendung zum 

Nächsten aus meinem Leben ganz weglasse und nur “fromm’’ sein möchte, nur meine 

“religiösen Pflichten’’ tun, dann verdorrt auch die Gottesbeziehung. Dann ist sie nur noch 

“korrekt’’, aber ohne Liebe. Nur meine Bereitschaft, auf den Nächsten zuzugehen, ihm 

Liebe zu erweisen, macht mich auch fühlsam Gott gegenüber. Nur der Dienst am Nächs-

ten öffnet mir die Augen dafür, was Gott für mich tut und wie er mich liebt.  

 

Die Heiligen — denken wir zum Beispiel an die sel. Theresa von Kalkutta — haben ihre 

Liebesfähigkeit dem Nächsten gegenüber immer neu aus ihrer Begegnung mit dem eu-

charistischen Herrn geschöpft, und umgekehrt hat diese Begegnung ihren Realismus 

und ihre Tiefe eben von ihrem Dienst an den Nächsten her gewonnen. Gottes- und 

Nächstenliebe sind untrennbar: Es ist nur ein Gebot. Beides aber lebt von der uns zuvor-

kommenden Liebe Gottes, der uns zuerst geliebt hat.  

So ist es nicht mehr “Gebot’’ von außen her, das uns Unmögliches vorschreibt, sondern 

geschenkte Erfahrung der Liebe von innen her, die ihrem Wesen nach sich weiter mittei-

len muß.  

Liebe wächst durch Liebe. Sie ist “göttlich’’, weil sie von Gott kommt und uns mit Gott 

eint, uns in diesem Einungsprozeß zu einem Wir macht, das unsere Trennungen über-

windet und uns eins werden läßt, so daß am Ende “Gott alles in allem’’ ist (vgl. 1 Kor 15, 

28). 
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MONTAG, 4. NOVEMBER 

Hl. Karl Borromäus, Bischof - Gedenktag 

 

Tagesgebet 
 
Herr und Gott, erhalte in deiner Kirche den Geist, von dem der heilige Karl Borromäus 
erfüllt war, und gib ihr die Bereitschaft, sich ständig zu erneuern. Gestalte sie nach dem 
Bild deines Sohnes Jesus Christus, damit die Welt ihn erkennen kann, unseren Herrn und 
Gott, der in der Einheit des Heiligen Geistes mit dir lebt und herrscht in alle Ewigkeit. 
 
Aus dem Brief des Apostels Paulus an die Gemeinde in Rom (12, 3-13) 
 
Schwestern und Brüder! 
Aufgrund der Gnade, die mir gegeben ist, sage ich einem jeden von euch: Strebt nicht 
über das hinaus, was euch zukommt, sondern strebt danach, besonnen zu sein, jeder 
nach dem Maß des Glaubens, das Gott ihm zugeteilt hat. 
Denn wie wir an dem einen Leib viele Glieder haben, aber nicht alle Glieder denselben 
Dienst leisten, so sind wir, die vielen, ein Leib in Christus, als Einzelne aber sind wir Glie-
der, die zueinander gehören. 
Wir haben unterschiedliche Gaben, je nach der uns verliehenen Gnade. Hat einer die 
Gabe prophetischer Rede, dann rede er in Übereinstimmung mit dem Glauben; 
hat einer die Gabe des Dienens, dann diene er. Wer zum Lehren berufen ist, der lehre; 
wer zum Trösten und Ermahnen berufen ist, der tröste und ermahne. Wer gibt, gebe 
ohne Hintergedanken; wer Vorsteher ist, setze sich eifrig ein; wer Barmherzigkeit übt, 
der tue es freudig. 
Eure Liebe sei ohne Heuchelei. Verabscheut das Böse, haltet fest am Guten! 
Seid einander in brüderlicher Liebe zugetan, übertrefft euch in gegenseitiger Achtung! 
Lasst nicht nach in eurem Eifer, lasst euch vom Geist entflammen und dient dem Herrn! 
Seid fröhlich in der Hoffnung, geduldig in der Bedrängnis, beharrlich im Gebet! 
Helft den Heiligen, wenn sie in Not sind; gewährt jederzeit Gastfreundschaft! 
 
(Kv) Von den Taten deiner Huld, o Herr, will ich ewig singen. 
 
Von den Taten deiner Huld Herr, will ich ewig singen  
bis zum fernsten Geschlecht laut deine Treue verkünden. 
Denn ich bekenne: Deine Huld besteht für immer und ewig; 
deine Treue steht fest im Himmel. - (Kv) 
 
Einst hast du in einer Vision zu deinen Frommen gesprochen: 
„Ich habe einen Bund geschlossen mit meinem Erwählten 
und David, meinem Knecht, geschworen: 
Deinem Haus gebe ich auf ewig Bestand, 
und von Geschlecht zu Geschlecht richte ich deinen Thron auf. - (Kv) 
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Ich habe David, meinen Knecht, gefunden 
und ihn mit meinem heiligen Öl gesalbt. 
Beständig wird meine Hand ihn halten 
und mein Arm ihn stärken. - (Kv) 
 
Meine Treue und meine Huld begleiten ihn 
und in meinem Namen erhebt er sein Haupt. 
Er wird zu mir rufen: Mein Vater bist du, 
mein Gott, der Fels meines Heiles.“ - (Kv) 
 
Halleluja.  
So spricht der Herr: Ich bin der gute Hirt. 
Ich kenne die Meinen, und die Meinen kennen mich. 
 
= Aus dem heiligen Evangelium nach Johannes (Joh 10, 11-16) 
 
In jener Zeit sprach Jesus: 
Ich bin der gute Hirt. Der gute Hirt gibt sein Leben hin für seine Schafe. Der bezahlte 
Knecht aber, der nicht Hirt ist und dem die Schafe nicht gehören, lässt die Schafe im 
Stich und flieht, wenn er den Wolf kommen sieht; und der Wolf reißt sie und jagt sie 
auseinander. Er flieht, weil er nur ein bezahlter Knecht ist und ihm an den Schafen nichts 
liegt.  
Ich bin der gute Hirt, ich kenne die meinen, und die Meinen kennen mich, wie mich der 
Vater kennt und ich den Vater kenne; und ich gebe mein Leben hin für die Schafe. 
Ich habe noch andere Schafe, die nicht aus diesem Stall sind; auch sie muss ich führen, 
und sie werden auf meine Stimme hören; dann wird es nur eine Herde geben und einen 
Hirten. 
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DIENSTAG, 5. NOVEMBER 

Votivmesse um Liebe 

Lesungen von der 31. Woche im Jahreskreis 

 

Tagesgebet 

Allmächtiger Gott, sende uns den Heiligen Gest und entzünde in unseren Herzen das 
Feuer deiner Liebe, damit unser Sinnen und Trachten such, was dir gefällt, und wir dich 
aufrichtig lieben in unseren Brüdern undn Schwestern.  
Darum bitten wir durch Jesus Christus. 
 
Aus dem Brief des Apostels Paulus an die Gemeinde in Philippi (2, 5-11)  
 
Schwestern und Brüder! 
Seid untereinander so gesinnt, wie es dem Leben in Christus Jesus entspricht: 
Er war Gott gleich,  
hielt aber nicht daran fest, wie Gott zu sein,  
sondern er entäußerte sich  
und wurde wie ein Sklave und den Menschen gleich.  
Sein Leben war das eines Menschen;  
er erniedrigte sich und war gehorsam bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz.  
Darum hat ihn Gott über alle erhöht und ihm den Namen verliehen,  
der größer ist als alle Namen,  
damit alle im Himmel, auf der Erde und unter der Erde  
ihre Knie beugen vor dem Namen Jesu  
und jeder Mund bekennt: „Jesus Christus ist der Herr“ -  
zur Ehre Gottes, des Vaters. 
 
(Kv) Deine Treue, Herr, preise ich in großer Gemeinde. [Ps 22] 
 
Treue preise ich in großer Gemeinde;  
ich erfülle meine Gelübde vor denen, die Gott fürchten. 
Die Armen sollen essen und sich sättigen; 
den Herrn sollen preisen, die ihn suchen. 
Aufleben soll euer Herz für immer. - (Kv) 
 
Alle Enden der Erde sollen daran denken 
und werden umkehren zum Herrn: 
Vor ihm werfen sich alle Stämme der Völker nieder. 
Denn der Herr regiert als König; 
er herrscht über die Völker. - (Kv) 
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Meine Seele, sie lebt für ihn; 
mein Stamm wird ihm dienen. 
Vom Herrn wird man dem künftigen Geschlecht erzählen, 
seine Heilstat verkündet man dem kommenden Volk; 
denn er hat das Werk getan. - (Kv) 
 
Halleluja.  
So spricht der Herr: Kommt alle zu mir, die ihr euch plagt und schwere Lasten zu tragen 
habt. Ich werde euch Ruhe verschaffen. 
 
Aus dem heiligen Evangelium nach Lukas (14, 15-24) 
 
In jener Zeit sagte einer der Gäste, der zusammen mit Jesus eingeladen worden war, zu 
ihm: Selig, wer im Reich Gottes am Mahl teilnehmen darf.  
Jesus sagte zu ihm: Ein Mann veranstaltete ein großes Festmahl und lud viele dazu ein. 
Als das Fest beginnen sollte, schickte er seinen Diener und ließ den Gästen, die er ein-
geladen hatte, sagen: Kommt, es steht alles bereit! 
Aber einer nach dem andern ließ sich entschuldigen. Der Erste ließ ihm sagen: Ich habe 
einen Acker gekauft und muss jetzt gehen und ihn besichtigen. Bitte, entschuldige mich! 
Ein anderer sagte: Ich habe fünf Ochsengespanne gekauft und bin auf dem Weg, sie mir 
genauer anzusehen. Bitte, entschuldige mich! 
Wieder ein anderer sagte: Ich habe geheiratet und kann deshalb nicht kommen. 
Der Diener kehrte zurück und berichtete alles seinem Herrn. Da wurde der Herr zornig 
und sagte zu seinem Diener: Geh schnell auf die Straßen und Gassen der Stadt und hol 
die Armen und die Krüppel, die Blinden und die Lahmen herbei. 
Bald darauf meldete der Diener: Herr, dein Auftrag ist ausgeführt; aber es ist immer 
noch Platz. 
Da sagte der Herr zu dem Diener: Dann geh auf die Landstraßen und vor die Stadt hinaus 
und nötige die Leute zu kommen, damit mein Haus voll wird. 
Das aber sage ich euch: Keiner von denen, die eingeladen waren, wird an meinem Mahl 
teilnehmen. 
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MITTWOCH, 6. NOVEMBER 

Hl. Leonhard, Einsiedler 

Eigene Lesungen 

 

Tagesgebet 
 
Barmherziger Gott, du hast den heiligen Einsiedler Leonhard berufen, Gefangene zu be-
freien und Sünder auf den rechten Weg zu führen. Löse uns aus den Fesseln der Sünde 
und erhalte uns in der Freiheit, zu der du uns berufen hast. 
Darum bitten wir durch Jesus Christus. 
 
Aus dem Brief des Apostels Paulus an die Gemeinde in Philippi (3, 8-14) 
 
Schwestern und Brüder! 
Ich sehe alles als Verlust an, weil die Erkenntnis Christi Jesu, meines Herrn, alles über-
trifft. Seinetwegen habe ich alles aufgegeben und halte es für Unrat, um Christus zu ge-
winnen 
und in ihm zu sein. Nicht meine eigene Gerechtigkeit suche ich, die aus dem Gesetz her-
vorgeht, sondern jene, die durch den Glauben an Christus kommt, die Gerechtigkeit, die 
Gott aufgrund des Glaubens schenkt. 
Christus will ich erkennen und die Macht seiner Auferstehung und die Gemeinschaft mit 
seinen Leiden; sein Tod soll mich prägen. 
So hoffe ich, auch zur Auferstehung von den Toten zu gelangen. 
Nicht dass ich es schon erreicht hätte oder dass ich schon vollendet wäre. Aber ich strebe 
danach, es zu ergreifen, weil auch ich von Christus Jesus ergriffen worden bin. 
Brüder, ich bilde mir nicht ein, dass ich es schon ergriffen hätte. Eines aber tue ich: Ich 
vergesse, was hinter mir liegt, und strecke mich nach dem aus, was vor mir ist. 
Das Ziel vor Augen, jage ich nach dem Siegespreis: der himmlischen Berufung, die Gott 
uns in Christus Jesus schenkt. 
 
(Kv) Du, Herr, bist mein Anteil und Erbe. [Ps 16] 
 
Ich sage zum Herrn: „Du bist mein Herr; 
mein ganzes Glück bist du allein.“ 
Du, Herr, gibst mir das Erbe und reichst mir den Becher; 
du hältst mein Los in deinen Händen. - (Kv) 
 
Ich preise den Herrn, der mich beraten hat. 
Auch mahnt mich mein Herz in der Nacht. 
Ich habe den Herrn beständig vor Augen. 
Er steht mir zur Rechten, ich wanke nicht. - (Kv) 
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Darum freut sich mein Herz und frohlockt meine Seele; 
auch mein Leib wird wohnen in Sicherheit. 
Du zeigst mir den Pfad zum Leben. 
Vor deinem Angesicht herrscht Freude in Fülle, 
zu deiner Rechten Wonne für alle Zeit. - (Kv) 
 
Halleluja. 
So spricht der Herr: Bleibt in meiner Liebe! 
Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe, der bringt reiche Frucht. 
 
= Aus dem heiligen Evangelium nach Matthäus (Mt 13, 44-46) 
 
In jener Zeit sprach Jesus zu der Menge: 
Mit dem Himmelreich ist es wie mit einem Schatz, der in einem Acker vergraben war. 
Ein Mann entdeckte ihn, grub ihn aber wieder ein. Und in seiner Freude verkaufte er 
alles, was er besaß, und kaufte den Acker. 
Auch ist es mit dem Himmelreich wie mit einem Kaufmann, der schöne Perlen suchte. 
Als er eine besonders wertvolle Perle fand, verkaufte er alles, was er besaß, und kaufte 
sie. 
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DONNERSTAG, 7. NOVEMBER 

Hl. Willibrord, Bischof und Glaubensbote 

 
Tagesgebet  

Gott, du Heil aller Menschen, du hast den heiligen Bischof Willibrord gesandt, vielen 
Völkern die Frohe Botschaft zu verkünden und im Glauben zu festigen. Höre auf seine 
Fürsprache und hilf, dass auch wir deine Güte in Wort und Tat bezeugen, damit deine 
Kirche erstarke und wachse. 
Darum bitten wir durch Jesus Christus. 
 
Lesung aus dem ersten Brief des Apostels Paulus an die Korinther (1 Kor 1, 18-25) 
 
Schwestern und Brüder! 
Das Wort vom Kreuz ist denen, die verloren gehen, Torheit; uns aber, die gerettet wer-
den, ist es Gottes Kraft. Es heißt nämlich in der Schrift: Ich lasse die Weisheit der Weisen 
vergehen und die Klugheit der Klugen verschwinden. 
Wo ist ein Weiser? Wo ein Schriftgelehrter? Wo ein Wortführer in dieser Welt? Hat Gott 
nicht die Weisheit der Welt als Torheit entlarvt? 
Denn da die Welt angesichts der Weisheit Gottes auf dem Weg ihrer Weisheit Gott nicht 
erkannte, beschloss Gott, alle, die glauben, durch die Torheit der Verkündigung zu ret-
ten. 
Die Juden fordern Zeichen, die Griechen suchen Weisheit. Wir dagegen verkündigen 
Christus als den Gekreuzigten: für Juden ein empörendes Ärgernis, für Heiden eine Tor-
heit, für die Berufenen aber, Juden wie Griechen, Christus, Gottes Kraft und Gottes 
Weisheit. Denn das Törichte an Gott ist weiser als die Menschen, und das Schwache an 
Gott ist stärker als die Menschen. 
 
(Kv) Kündet den Völkern die Herrlichkeit des Herrn! [Ps 96] 
 
Singet dem Herrn ein neues Lied,  
singt dem Herrn, alle Länder der Erde! 
Singt dem Herrn und preist seinen Namen, 
verkündet sein Heil von Tag zu Tag! - (Kv) 
 
Erzählt bei den Völkern von seiner Herrlichkeit 
bei allen Nationen von seinen Wundern! 
Bringt dar dem Herrn, ihr Stämme der Völker, 
bringt dar dem Herrn Lob und Ehre! - (Kv) 
 
Bringt dar dem Herrn die Ehre seines Namens, 
spendet Opfergaben, und tretet ein in sein Heiligtum! 
Verkündet bei den Völkern: Der Herr ist König. 
Den Erdkreis hat er gegründet, so dass er nicht wankt. 
Er richtet die Nationen so, wie es recht ist. - (Kv) 
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Halleluja.  
So spricht der Herr: Geht zu allen Völkern,  
und macht alle Menschen zu meinen Jüngern!  
Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt. 
 
= Aus dem heiligen Evangelium nach Markus (16, 15-20) 
 
In jener Zeit erschien Jesus den Elf und sprach zu ihnen: Geht hinaus in die ganze Welt, 
und verkündet das Evangelium allen Geschöpfen! 
Wer glaubt und sich taufen lässt, wird gerettet; wer aber nicht glaubt, wird verdammt 
werden.  
Und durch die, die zum Glauben gekommen sind, werden folgende Zeichen geschehen: 
In meinem Namen werden sie Dämonen austreiben; sie werden in neuen Sprachen re-
den; wenn sie Schlangen anfassen oder tödliches Gift trinken, wird es ihnen nicht scha-
den; und die Kranken, denen sie die Hände auflegen, werden gesund werden. 
Nachdem Jesus, der Herr, dies zu ihnen gesagt hatte, wurde er in den Himmel aufge-
nommen und setzte sich zur Rechten Gottes. 
Sie aber zogen aus und predigten überall. Der Herr stand ihnen bei und bekräftigte die 
Verkündigung durch die Zeichen, die er geschehen ließ. 
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FREITAG, 8. NOVEMBER 

Hl. Elisabeth von der hl. Dreifaltigkeit 

Votivmesse der Dreifaltigkeit 

Tagesgebet 

Herr, himmlischer Vater, du hast dein Wort und deinen Geist in die Welt gesandt, um 
das Geheiminis der göttlichen Lebens zu offenbaren. Auf die Fürsprache der heiligen 
Elisabeth gib, dass wir im wahren Glauben die Größe der göttlichen Dreifaltigkeit beken-
nen und die Einheit der drei Personen in ihrem machtvollen Wirken verehren. Darum 
bitten wir durch Jesus Christus. 
 
Lesung aus dem Brief des Apostels Paulus an die Philipper (3, 17 - 4, 1) 
 
Ahmt auch ihr mich nach, Brüder, und achtet auf jene, die nach dem Vorbild leben, das 
ihr an uns habt. Denn viele - von denen ich oft zu euch gesprochen habe, doch jetzt unter 
Tränen spreche - leben als Feinde des Kreuzes Christi. 
Ihr Ende ist das Verderben, ihr Gott der Bauch; ihr Ruhm besteht in ihrer Schande; Irdi-
sches haben sie im Sinn.  
Unsere Heimat aber ist im Himmel. Von dorther erwarten wir auch Jesus Christus, den 
Herrn, als Retter, der unseren armseligen Leib verwandeln wird in die Gestalt seines ver-
herrlichten Leibes, in der Kraft, mit der er sich alles unterwerfen kann. 
Darum, meine geliebten Brüder, nach denen ich mich sehne, meine Freude und mein 
Ehrenkranz, steht fest in der Gemeinschaft mit dem Herrn, liebe Brüder. 
 
(Kv) Zum Haus des Herrn wollen wir pilgern. [Ps 122] 
  
Ich freute mich, als man mir sagte:  
„Zum Haus des Herrn wollen wir pilgern.“ 
Schon stehen wir in deinen Toren, Jerusalem: 
Jerusalem, du starke Stadt, 
dicht gebaut und fest gefügt. - (Kv) 
 
Dorthin ziehen die Stämme hinauf, die Stämme des Herrn, 
wie es Israel geboten ist 
den Namen des Herrn zu preisen.  
Denn dort stehen Throne bereit für das Gericht, 
die Throne des Hauses David. - (Kv) 
 
Halleluja.  
Wer sich an Christi Wort hält, 
in dem ist die Gottesliebe wahrhaft vollendet. 
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= Aus dem heiligen Evangelium nach Lukas (Lk 16, 1-8) 
 
In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Ein reicher Mann hatte einen Verwalter. 
Diesen beschuldigte man bei ihm, er verschleudere sein Vermögen. 
Darauf ließ er ihn rufen und sagte zu ihm: Was höre ich über dich? Leg Rechenschaft ab 
über deine Verwaltung! Du kannst nicht länger mein Verwalter sein. 
Da überlegte der Verwalter: Mein Herr entzieht mir die Verwaltung. Was soll ich jetzt 
tun? Zu schwerer Arbeit tauge ich nicht, und zu betteln schäme ich mich. Doch - ich weiß, 
was ich tun muss, damit mich die Leute in ihre Häuser aufnehmen, wenn ich als Verwal-
ter abgesetzt bin. 
Und er ließ die Schuldner seines Herrn, einen nach dem andern, zu sich kommen und 
fragte den ersten: Wie viel bist du meinem Herrn schuldig? Er antwortete: Hundert Fass 
Öl. Da sagte er zu ihm: Nimm deinen Schuldschein, setz dich gleich hin, und schreib 
„fünfzig“. Dann fragte er einen andern: Wie viel bist du schuldig? Der antwortete: Hun-
dert Sack Weizen. Da sagte er zu ihm: Nimm deinen Schuldschein, und schreib „achtzig“. 
Und der Herr lobte die Klugheit des unehrlichen Verwalters und sagte: Die Kinder dieser 
Welt sind im Umgang mit ihresgleichen klüger als die Kinder des Lichtes. 
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SAMSTAG, 9. NOVEMBER 

Weihetag der Lateranbasilika - Fest 

 
Tagesgebet 

Erhabener Gott, du erbaust dir aus lebendigen Steinen ein ewiges Haus. Mache die Kir-
che reich an Früchten des Geistes und lass alle Gläubigen in der Gnade wachsen, bis das 
Volk, das dir gehört, im Himmel vollendet wird. 
Darum bitten wir durch Christus unseren Herrn.  
 
Lesung aus dem Buch Ezéchiel (Ez 47, 1–2.8–9.12) 
 
Der Mann, der mich begleitete, führte mich zum Eingang des Tempels und siehe, Wasser 
strömte unter der Tempelschwelle hervor nach Osten hin; denn die vordere Seite des 
Tempels schaute nach Osten. Das Wasser floss unterhalb der rechten Seite des Tempels 
herab, südlich vom Altar. 
Dann führte er mich durch das Nordtor hinaus und ließ mich außen herum zum äußeren 
Osttor gehen. Und siehe, das Wasser rieselte an der Südseite hervor. 
Er sagte zu mir: Diese Wasser fließen hinaus in den östlichen Bezirk, sie strömen in die 
Áraba hinab und münden in das Meer. Sobald sie aber in das Meer gelangt sind, werden 
die Wasser gesund. 
Wohin der Fluss gelangt, da werden alle Lebewesen, alles, was sich regt, leben können 
und sehr viele Fische wird es geben. Weil dieses Wasser dort hinkommt, werden sie ge-
sund; wohin der Fluss kommt, dort bleibt alles am Leben. 
An beiden Ufern des Flusses wachsen alle Arten von Obstbäumen. Ihr Laub wird nicht 
welken und sie werden nie ohne Frucht sein. Jeden Monat tragen sie frische Früchte; 
denn ihre Wasser kommen aus dem Heiligtum. Die Früchte werden als Speise und die 
Blätter als Heilmittel dienen. 
 
(Kv) Des Stromes Wasser erfreuen die Gottesstadt, des Höchsten heilige Wohnung. 

 [Ps 46] 
Gott ist uns Zuflucht und Stärke, * 
als mächtig erfahren, als Helfer in allen Nöten. 
Darum fürchten wir uns nicht, wenn die Erde auch wankt, * 
wenn Berge stürzen in die Tiefe des Meeres. – (Kv) 
 
Eines Stromes Arme erfreuen die Gottesstadt, * 
des Höchsten heilige Wohnung. 
Gott ist in ihrer Mitte, sie wird nicht wanken. * 
Gott hilft ihr, wenn der Morgen anbricht. – (Kv) 
 
Mit uns ist der Herr der Heerscharen, * 
der Gott Jakobs ist unsre Burg. 
Kommt und schaut die Taten des Herrn, * 
der Schauder erregt auf der Erde. – (Kv) 
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Lesung aus dem ersten Brief des Apostels Paulus an die Gemeinde in Korínth  

(1 Kor 3,9c–11.16–17) 
 
Schwestern und Brüder!  
Ihr seid Gottes Bau. Der Gnade Gottes entsprechend, die mir geschenkt wurde, habe ich 
wie ein weiser Baumeister den Grund gelegt; ein anderer baut darauf weiter.  
Aber jeder soll darauf achten, wie er weiterbaut. Denn einen anderen Grund kann nie-
mand legen als den, der gelegt ist: Jesus Christus. 
Wisst ihr nicht, dass ihr Gottes Tempel seid und der Geist Gottes in euch wohnt? Wer 
den Tempel Gottes zerstört, den wird Gott zerstören. Denn Gottes Tempel ist heilig und 
der seid ihr. 
 
Halleluja.  
So spricht Gott, der Herr: Ich habe dieses Haus erwählt und geheiligt, 
damit mein Name hier sei auf ewig. 
 
= Aus dem heiligen Evangelium nach Johannes (2, 13–22) 
 
Das Paschafest der Juden war nahe und Jesus zog nach Jerusalem hinauf. Im Tempel 
fand er die Verkäufer von Rindern, Schafen und Tauben und die Geldwechsler, die dort 
saßen.  
Er machte eine Geißel aus Stricken und trieb sie alle aus dem Tempel hinaus 
samt den Schafen und Rindern; das Geld der Wechsler schüttete er aus, ihre Tische stieß 
er um und zu den Taubenhändlern sagte er: Schafft das hier weg, macht das Haus mei-
nes Vaters nicht zu einer Markthalle! 
Seine Jünger erinnerten sich, dass geschrieben steht: Der Eifer für dein Haus wird mich 
verzehren. 
Da ergriffen die Juden das Wort und sagten zu ihm: Welches Zeichen lässt du uns sehen, 
dass du dies tun darfst? 
Jesus antwortete ihnen: Reißt diesen Tempel nieder und in drei Tagen werde ich ihn 
wieder aufrichten.  
Da sagten die Juden: Sechsundvierzig Jahre wurde an diesem Tempel gebaut und du 
willst ihn in drei Tagen wieder aufrichten? 
Er aber meinte den Tempel seines Leibes.  
Als er von den Toten auferweckt war, erinnerten sich seine Jünger, dass er dies gesagt 
hatte, und sie glaubten der Schrift und dem Wort, das Jesus gesprochen hatte.  
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Zum Nachdenken über das Bereich „Geistliches Leben“ 

 
s. auch Hilfen zur Gewissenserforschung im GL 599-601 

 
„Geistliches Leben“ bedeutet, dass ich auf das Angebot der Freundschaft, der Teilhabe am Leben, 
der Vertrautheit mit dem auferstandenen Jesus antworte, was der Erfahrung der Apostel sehr 
ähnlich ist.  
 
„ICH HABE EUCH FREUNDE GENANNT“. 
Bin ich auf dem Weg im Glauben und in der Nachfolge Christi? 
Inwieweit bemühe ich mich, der Gnade und den Verpflichtungen der Taufe zu entsprechen? 
Erfülle ich die Pflichten des täglichen Lebens mit Liebe?  
Wächst in mir die Freundschaft und Zuneigung zu Jesus, der mich in seine Nachfolge ruft? 
Welche geistlichen Fortschritte habe ich in meiner bisherigen Zeit im Seminar gemacht? 
Gehorche ich dem Willen Gottes, den ich schon kenne?  
Suche ich in Zweifel und Dunkelheit Licht im Gebet und im Hören auf Gottes Wort?  
 
GEISTLICHE BEGLEITUNG 
Wie ist die Beziehung zu meinem geistlichen Begleiter?  
Treffe ich ihn regelmäßig oder nur gelegentlich? 
Bin ich offen und ehrlich? 
Öffne ich mich im Gespräch mit ihm ganz oder verberge ich bestimmte Aspekte meines Le-
bens? 
 
SAKRAMENT DER VERSÖHNUNG 
Bin ich beständig und fleißig im Empfang des Sakramentes der Versöhnung?  
Bin ich meinen guten Vorsätzen treu?  
 
VERSCHIEDENE ANGEBOTE, EIN ZIEL 
Wie nehme ich die Bildungsangebote des Seminars an?  
Betrachte ich die Oberen als Geschwister auf dem Glaubensweg?  
Es ist immer der Herr, der mich anspricht, der durch das Studium, das Gemeinschaftsleben, die 
Erfahrungen in der Pfarrei und die Anregungen zur menschlichen Reifung zu mir spricht: Was 
kann ich tun / wie kann ich mir helfen lassen, um das verbindende Herz der verschiedenen As-
pekte der Ausbildung im Seminar immer besser zu erfassen? 
 
DIE HEILIGE MESSE 
Verpflichte ich mich, täglich (auch an den liturgisch freigestellten Tagen) an der Heiligen Messe 
teilzunehmen? Was tue ich, um die Qualität meiner täglichen Begegnung mit dem auferstan-
denen Herrn zu bessern? 
 
STUNDENGEBET ALS LITURGIE UND DIENST 
Begreife ich die Verpflichtung zum Stundengebet als Liturgieakt und Fürbittgebet für die Welt? 
Bleibe ich der täglichen Pflicht (individuell / gemeinschaftlich) zum Stundengebet treu? 
Bete ich das Stundengebet so vollständig wie möglich, indem ich mich darin übe, die Zeit des 
Studiums und der Arbeit durch das Gebet zu unterbrechen und so Gott an die erste Stelle zu 
setzen? 
Bete ich mit dem Herzen?  
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Was tue ich, damit das Gebet nicht zur äußeren Pflichterfüllung oder frommen Gewohnheit 
wird?  
Bemühe ich mich, auch durch Studium, die geistliche und christologische Bedeutung der Psal-
men besser zu verstehen?  
 
PERSÖNLICHES GEBET UND ANBETUNG 
Wie praktiziere ich das persönliche Gebet?  
Wie viel Zeit nehme ich mir für das Gebet? Nehme ich mir dafür die bestmögliche Zeit?  
Lasse ich die Mühen und Freuden des Tages in mein Gebet einfließen, indem ich Gott danke 
und um seine Hilfe bitte? 
 
Gott hört uns, wo immer wir zu ihm beten, doch er hat beschlossen, im Tabernakel leibhaftig 
gegenwärtig zu sein.  
 

Pflege ich meinen Glauben an die geheimnisvolle eucharistische Gegenwart Jesu?  
Besuche ich Jesus im Allerheiligsten Sakrament? 
 
ACHTUNG VOR DER SAKRALITÄT DER KIRCHE 
Bringe ich den Sinn für die Heiligkeit der Kirche oder Kapelle auch durch meine äußere Klei-
dung und mein Verhalten zum Ausdruck? 
 
GEBET UND DIENST AM NÄCHSTEN  
Gottesliebe ist die Grundlage der Nächstenliebe: Das Gebet erweist sich als echt, wenn es mich 
nach dem Beispiel Jesu zum Dienen öffnet.  
 
Bemühe ich mich, dem Nächsten zu dienen, besonders im Seminar, umsonst und ohne Hinter-
gedanken? 
 
ZÖLIBAT 
Ohne wahre Liebe zu Christus und einen aufrichtigen Glaubensweg bleibt der Zölibat eine äußere 
Last, die jedem Verrat, allein oder mit anderen, den Weg öffnet. Es gilt, den positiven Wert der 
priesterlichen Keuschheit hervorzuheben: Sie ist ein Aufruf zu mehr Intimität mit Christus. 
 
Begreife ich den positiven Wert der priesterlichen Keuschheit, die den schmalen Weg zu einer 
größeren Vertrautheit mit Christus, dem Bräutigam der Kirche, darstellt? 
 
GEHORSAM 
Die Gefahr des Scheingehorsams ohne Überzeugung ist immer gegeben. Man tut alles und nur 
das, was nötig ist, um einen Konflikt mit den Vorgesetzten zu vermeiden. So kann man leicht in 
ein Doppelleben verfallen. Außerdem gehen auf Dauer die für den pastoralen Dienst notwendi-
gen Eigenschaften wie Eigeninitiative und Urteilsautonomie verloren.  Erziehung zu partizipati-
vem Gehorsam ist notwendig. 
 
Wie lebe ich Gehorsam? 
Gehorche ich auf eine teilnehmende Weise oder nur formal und äußerlich?  
Verberge ich wichtige Aspekte meines Lebens?   
Nehme ich auch das gute Beispiel der Mitmenschen als Aufforderung zum Gehorsam an? 
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EVANGELISCHE ARMUT 
Der übermäßige Wohlstand stellt für uns eine geistliche Gefahr dar: Von der Bequemlichkeit des 
Lebens, die zu geistlicher Trägheit führt, bis zur Anhänglichkeit ans Geld...  Eine Erziehung zur 
evangelischen Armut ist nötig. 
 
Wie lebe ich Armut? 
Hänge ich zu sehr an materiellen Gütern, an Kleidung, Geld, an den Annehmlichkeiten des Le-
bens?  
Bin ich gewillt, der Kirche überall und bedingungslos zu dienen? 
 
CORRECTIO FRATERNA 
Bin ich in der Lage, brüderliche Zurechtweisung liebevoll anzubieten und demütig anzunehmen? 

STÄRKUNG DER WILLENSKRAFT 

Bin ich fähig, mir selbst Opfer aufzuerlegen? 
Trainiere ich meine Willenskraft? 

 
KORREKTE NUTZUNG DER MEDIEN 
Wie benutze ich das Handy, den Computer, das Internet?  
Vermeide ich den egoistischen Gebrauch? Benutze ich diese Hilfsmittel auf eine Weise, die 
meiner Gottsuche und meiner Verantwortung als Seminarist entspricht? 
 
HINDERNISSE AUF DEM WEG DER BERUFUNGSENTSCHEIDUNG 
Während meiner Zeit im Priesterseminar bin ich gefordert, eine Berufungsentscheidung zu 
treffen: Fühle ich mich frei von äußeren Zwängen?   
Löse ich mich mit Gelassenheit von familiären Bindungen?  
Beeinflussen allzu irdische Erwartungen (Karriere, gesellschaftliches Ansehen, materieller 
Wohlstand...) meine Berufungsentscheidung?  
Belasten mich schlechte Vorbilder im Priesterleben? 
 

 
# 
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KOMM HERAB, O HEIL‘GER GEIST, 
der die finstre Nacht zerreisst, 
strahle Licht in diese Welt. 
 

Komm, der alle Armen liebt, 
komm, der gute Gaben gibt, 
komm, der jedes Herz erhellt. 
 

Höchster Tröster in der Zeit, 
Gast, der Herz und Sinn erfreut, 
köstlich Labsal in der Not, 
 

in der Unrast schenkst du Ruh, 
hauchst in Hitze Kühlung zu, 
spendest Trost in Leid und Tod. 
 

Komm, o du glückselig Licht, 
fülle Herz und Angesicht, 
dring bis auf der Seele Grund. 
 

Ohne dein lebendig Wehn 
kann im Menschen nichts bestehn, 
kann nichts heil sein noch gesund. 
 

Was befleckt ist, wasche rein, 
Dürrem giesse Leben ein, 
heile du, wo Krankheit quält. 
 

Wärme du, was kalt und hart, 
löse, was in sich erstarrt, 
lenke, was den Weg verfehlt. 
 

Gib dem Volk, das dir vertraut, 
das auf deine Hilfe baut, 
deine Gaben zum Geleit. 
 

Lass es in der Zeit bestehn, 
deines Heils Vollendung sehn 
und der Freuden Ewigkeit. 


